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Dieser Dichter ist eine Weltmacht 
Zur Aktualität Hermann Hesses
Meine Damen und Herren,

Dass heute, 50 Jahre nach Hermann Hesses Tod, auch hier in Israel mit einer Ausstellung mag an ihn gedacht wird, ist das Verdienst des hiesigen Goethe- In​stituts, dem wir an dieser Stelle ganz herzlich danken wollen. 

Es ist hierzulande die wohl erste größere Würdigung eines Dichters, der neben Thomas Mann und Stefan Zweig zu den weltweit meistgelesenen deutsch-sprachigen Autoren des 20. Jahrhunderts zählt. Die Bücher Hermann Hesses sind in mehr als 70 Sprachen übersetzt und rund um den Globus in mindestens 150 Millionen Exemplaren verbreitet. Bezeichnend ist, dass nur etwa der siebte Teil davon auf die deutschsprachigen Ausgaben entfällt. So international wie die Ausstrahlung seiner Bücher ist auch die Herkunft dieses 1877 als Sohn evangelischer Indienmissionare im schwäbischen Calw geborenen Dichters. Sein Vater, ein Balte, war russsicher Staatsbürger. Die Mutter, in Indien geboren, war Tochter eines Stuttgarter Indologen, der eine aus der französischen Schweiz stammenden Missionarin geheiratet hat. In Calw, Basel, Maulbronn und Tübingen ist Hermann Hesse aufgewachsen und hat in zahlreichen Erzählungen das unverwechselbare alemannisch-weltoffene Ambiente seiner Herkunft überliefert. 

Bei allen autobiographischen Bezügen sind seine Romane und mehr als tausend Gedichte so prototypisch, dass sich Leser in aller Welt darin wieder erkennen. Sie waren für ihn, wie für viele andere Autoren, ein Mittel der Krisenbewältigung, der Darstellung und Lösung von Konflikten, die allen Menschen zu schaffen machen, die nicht nur möglichst gut vegetieren, sondern ein sinnvolles Leben führen wollen. Jeder, dem einmal die Fremdbestimmung durch äußere Zwänge zu schaffen gemacht hat, seien es nun familiäre, berufliche, gesellschaftliche oder politische, die uns an der Entfaltung unserer individuellen Anlagen behindern, findet in seinen Büchern einen Ansporn zum Widerstand und eine Stärkung dessen, was ihn von den Normen trennt. 

Als erster freiwlliger Emigrant hat Hermann Hesse daspolitische Deutsch-land schon zwei Jahre vor dem ersten Weltkrieg verlassen und bereits 1922 in seinen kulturkritischen Schriften dem Antisemitismus eine Abfuhr erteilt. In mehr als tausend Briefen hat er die Fragen seiner Leser beantwortet, die nach der Lektüre seiner Bücher so viel Vertrauen zu diesem Autor gefasst haben, dass sie ihm schrieben und ihm ihre Probleme anvertraut haben.  Die Antworten Hermann Hesses werden heute in vielen Archiven und Bibliotheken der Welt aufbewahrt, so auch hier in Jerusalem.

Seine nach dem Ersten Weltkrieg geschriebenen Briefe sind oft mit kleinen Aquarellen versehen.  Manche dieser Sendungen enthielten auch illustrierte Handschriften seines Lieblingsmärchens "Piktors Verwand-lungen".  Da auch die Jerusalemer Nationalbibliothek solche Schreiben verwahrt, möchte ich heute das Augenmerk weniger auf den Schriftsteller Hermann Hesse und auf die Gründe der weltweiten Renaissance seiner Bücher richten, sondern auf sein noch weithin unbekanntes bildnerisches Werk.  Denn zu den vielen Überraschungen, die es bei der Sichtung seines Nachlasses gab, gehörten die mehr als 3000 Aquarelle, die dabei zum Vorschein kamen, hat er doch zu seinen Lebzeiten nie besonderes Aufhebens davon gemacht.

Wie kam es dazu, dass Hermann Hesse als Dichter zu malen begann? Denn auf das Malen hat er insgesamt wohl ein Drittel seiner Arbeitskraft verwandt und noch im Alter von 80 Jahren einem Leser aus Liverpool geantwortet: "Für mich sind die beiden schönsten Dinge, die ein Mensch tun kann, das Musizieren und Malen. Ich habe beides nur als Spiel und Dilettant betreiben können, aber es hat mir sehr bei der schwierigen Aufgabe geholfen, das Leben zu bestehen".

Im Gegensatz zu seinem Geigenspiel seit dem zwölften Lebensjahr hat sich Hesse die Malerei autodidaktisch, also ohne Lehrer und erst in der zweiten Hälfte seines Lebens, erschlossen. Doch angelegt war die Neigung zum bildnerischen Ausdruck schon immer. Kaum dass er sich um die Jahrhundertwende mit seinem ersten Roman "Peter Cameiizind" als Schriftsteller durchgesetzt hatte, schrieb er im November 1903 seinem Kollegen Stefan Zweig: "Wie oft habe ich mir schon gedacht, was für herrliche Bilder ich machen würde, wenn ich nur Maler wär statt Dichter, dabei kann ich keinen Strich zeichnen oder malen".

Doch mussten nach jenem Brief noch dreizehn Jahre vergehen, bis Hesse seinen damals etwas vermessenen Traum, Maler zu werden, in die Tat umsetzen konnte.

Erst unter dem Leidensdruck der Jahre 1914-1913, wo ihm wie nie zuvor die Ohnmacht und Missbrauchbarkeit der Sprache vor Augen geführt wurde, bekam er den Anstoß, mit neuen Ausdrucksmitteln zu experimen-tieren. Wegen seiner Mahnrufe zur Völkerverständigung und seiner Zeitungsappelle gegen die deutsche Kriegsführung als Gesinnungslurnp, Vaterlandsverräter und Nestbeschmutzer angegriffen, geriet er damals in die schwerste Krise seines Lebens, die sowohl ihn wie auch seine Frau so sehr aus dem Gleichgewicht brachte, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als sich der damals noch ganz neuen Heilrnethode der Psycho-analyse zu unterziehen. 

Weil Hesses Arzt, ein Kollege von C. G. Jung, die Patienten über die Gesprächstherapie hinaus zur bildnerischen Darstellung ihrer Träume ermutigte, war endlich auch der äußere Anstoß gegeben, diese schlummernde Veranlagung zu wecken. Wie wir aus dem erst kürzlich veröffentlichten Briefwechsel der beiden wissen, geschah dies zunächst nicht ohne Widerstreben, denn als Autodidakt machte ihm das Handwerk-liche beim Malen schwer zu schaffen. So vermerkte er im August 1917, als er gerade von eingetrockneten Malfarben geträumt hatte, er befürchte, dass sein Arzt daraus wieder eine Aufforderung zur Malerei machen werde. Hesse war zu diesem Zeitpunkt bis an die Grenzen der Leistungs-fähigkeit von seinem Dienst in der deutschen Kriegsgefangenen-fürsorge in Anspruch genommen. Gleichwohl fügt er in seinem Tagebuch hinzu, es trotz der sehr strengen Arbeit wenigstens abends mit dem Zeichnen probieren zu wollen.

In dieser Zeit also beginnt er zu malen, mitten im Krieg, auf dem Höhepunkt der äußeren und inneren Zerstörung. Wenn, so schreibt er damals, "wenn eine Pflanze geknickt und verletzt wird, oder am Vertrock-nen ist, dann sucht sie schnell noch Samen zu bilden ... So habe auch ich mich, als ich spürte, dass mein Lebern im Nerv angeschnitten ist, noch einmal auf meine Arbeit zurückgezogen ... das Produzieren mit Feder und Pinsel ist für mich mir der Wein, dessen Rausch das Leben so weit wärrnt, dass es zu ertragen ist."

Mit welchem Fleiß und welcher Hartnäckigkeit sich Hesse, damals

immerhin schon vierzigjährig, in den Jahren 1916 und 1917 die hand-werklichen Fertigkeiten des Malens angeeignet hat, ist überliefert. In seinem Nachlass fanden sich Schachteln, dicht gefüllt mit überzähligen Postkarten für die Kriegsgetangenen. auf deren unbeschriebenen Rück-seiten er die Techniken des Bildaufbaus, der Perspektive und Farb-kontrastierung übte: hunderte linkischer Studien, rührende Zeugnisse dafiir, wie langwierig und mühsam für ihn der Weg gewesen sein muss, bis er endlich auch im Bild etwas von dem auszudrücken vermoclite, was ihm mit Worten scheinbar so selbstverständlich glückte.

Beim Betrachten seiner frühesten Bilder, Architektur- und Landschafts-motive aus Bern und Locarno - mit liebevoller Pedanterie gestrichelte und in blassen, erdfarbenen Temperatönen kolorierte Studien - wird man sich fragen, wie es schon drei Jahre später zu jener fulminanten Wandlung seiner Palette kommen konnte, von naturgetreu-pedantischer Zaghaftig-keit zu expressioinistischer Farbintensität und Selbstbewusstheit. Hesses erste Bilder sind noch auf eine Weise gemalt, wie die Geschichte des Malers Veraguth in seinem Vorkriegsroman "Rosshalde" erzählt ist, naturalistisch und mit vorsichtiger, ja akribischer Genauigkeit auch der beiläufigsten Einzelheiten.

Dann aber kommt der Einschnitt, die Krisis des Ersten Weltkriegs: Ein extremes Kraftfeld, in dem sich alles neu polarisiert. Detailverliebtheit weicht kühnen Zusammenfassungein und Abstraktionen.

Über seine Technik schreibt Hesse in der 1919 entstandenen Malernovelle "Klingsors letzter Sommer": "Die Formen der Natur, ihr Oben und Unten, ihr Dick und Dünn, konnten verschoben werden, man konnte auf all die biederen Mittel verzichten, mit denen die Natur nachgeahmt wird. Auch die Farben konnte man fälschen, gewiss, man konnte sie steigern, dämpfen, übersetzen auf hundert Arten. Aber wenn man mit Farbe ein Stück Natur umdichten wollte, so kam es darauf an, dass sie genau, haargenau im selben Verhältnis, in der gleichen Spannung zueinander standen wie in der Natur. Hier blieb man abhängig, hier blieb man Natura-

llst, einstweilenl. auch wenn man statt Grau Orange und statt Schwarz Krapplack nahm."

In "Louis dem Grausamen", einer Hauptfigur der Klingsor-Erziilllung, hat er seinen Malerfreuncl Louis Moilliet dargestellt, diesen Schweizer Kollegen und Freund von Paul Klee. Kandinsky und August Macke, der die kunstgeschichtlich so folgenreiche gemeinsame Tunisreise angeregt und finanziert hatte. Moilliets Bilder und diejenigen von August Macke sind es denn auch, die - wenn schon einmal kunsthistorisch etikettiert und verglichen werden soll - in ihrer Leuchtkraft Hesses eigenem

malerischen Anliegen am nächsten stehen.

Aber nicht nur zur Künstlergruppe des Blauen Reiter hatte der Dichter Verbindung, sondern auch zu dem zweiten wegweisenden Schrittmacher expressionistischer Malerei, zur Künstlervereinigung Die Brücke.  Ihr nämlich gehörte der andere wichtige expressionistische Maler der Schweiz an, Cuno Amiet, auch er ein naher Freund Hesses und überdies Lehrer und Pflegevater von Hesses Sohn Bruno, dem künftigen Maler.

Selbstzeugnisse wie das Bekenntnis: "Es ist so, dass ich längst nicht mehr leben würde, wenn nicht in den schwersten Zeiten meines Lebens die ersten Malversuche mich getröstet und gerettet hätten", unterscheiden Hermann Hesses Antrieb zu malen von dem der Sonntagsmaler und Dilettanten. Gleichwohl hat er sich mit der ihm eigenen Bescheidenheit immer wieder als Amateur bezeichnet: Seinem bayerischen Malerfreund

Otto Blümel schreibt er im September 1917: "Fast vierzig Jahre alt, habe ich zum ersten Mal in meinem Leben angefangen zu zeichnen und Aquarell zu malen. Gut, dass Du es nicht siehst, Du würdest schön lachen." 

"Ich bin kein sehr guter Maler", betont er noch 10 Jahre später, als er schon längst die Kinderschuhe abgelegt hatte, "ich bin ein Dilettant; aber es gibt keinen einzigen Menschen, der in diesem weiten Tal die Gesichter der Jahreszeiten, der Tage und Stunden, der Falten des Geländes, die Formen der Ufer, die launigen Fußwege im Grün so kennt und liebt und hegt wie ich, der sie so im Herzen hat hat und mit ihnen lebt." Wie alle Selbstkritik Hesses ist auch diese Äußerung von Journalisten immer wieder aufgegriffen und gegen ihn ins Feld geführt worden. Und doch gibt es unter den 2000 Aquarellen, auf denen er seine Tessiner Wahlheimat gepriesen und verewigt hat, gewiss einige hundert Blätter, die so geglückt sind, dass in ihnen das Unverwechselbare dieser Landschaft ebenso eindrucksvoll wie in seiner Dichtung zum Ausdruck kommt. Auf diesen Blättern sehen wir die Seetäler südlich des Gotthard mit ähnlichen Augen wie wir Längst schon z.B. die Landschaft. Architektur und Vegetation der Provence mit den Augen van Goghs oder Cezannes wahrzunehmen gewohnt sind. Denn der Antrieb, den Besonderheiten dieser Landschaft auf die Spur zu kommen, ist bei Hesse derselbe. Das Bewahren und Überliefern des Vergänglichen und Erfreulichen ist übrigens auch einer der Antriebe seines schriftstellerischen Schaffens.

Das Malen seiner "kleinen expressionistischen Aquarelle, hell und farbig, sehr frei der Natur gegenüber, aber in den Formen genau studiert". war für Hesse eine Art der aktiven Kontemplation, des produktiven Ausruhens.

Unverkennbar an Hesses Malerei ist die enge Wechselwirkung zwischen der Farbigkeit und Musikalität seiner Bilder mit den gleichen Komponenten in seiner Lyrik und Prosa. "Sie werden sehen", schrieb er im Januar 1920 anlässlich seiner ersten Ausstellung in der Basler Kunsthalle, "dass zwischen meiner Malerei und Dichtung keine Diskrepanz herrscht, dass ich auch hier nicht der naturalistischen, sondern der poetischen Wahrheit nachgehe."

Die poetische Wahrheit aber ist nicht jedermanns Sache, wenigstens solange sie noch zeitgenössisch ist. So absurd es uns heute erscheint, doch noch bis in die dreißiger Jahre hinein, waren Hesses Aquarelle nicht weniger umstritten als zum Beispiel diejenigen Emil Noldes, mit dem er gemeinsam 1928 eine Ausstellung in Winterthur bestritt. Die Zeitungen kommentierten damals - ich zitiere aus den Pressestimmen über diese Ausstellung - "Man könnte über den komischen Schund Noldes am besten schweigen, aber man muss dem Manne eben doch sagen, dass man sich von seinem brutalen Geschmier nicht verblüffen lässt." Und über Hesses Bilder heißt es dort: "Wenn Hermann Hesses Dichtungen nicht besser wären als seine Malerei, dann könnte man ihn bedauern. Man kann ja seine kleinen südlichen Spielereien an die Wand hangen und immerhin, dank der Rähmchein, eilige Farbwirkung dabei feststellen ... Aber so etwas machen wir schon lange selber oder unsere Sekundarschüler machen es ebenfalls dutzendweise wie dieser Dichtermaler." Soweit die zeitgenössischen Kunstkritiker über Noldes Geschmier und Hesses südliche Spielereien.

Hermannn Hesse ist ein Augenmensch. Die Empfindlichkeit sciner Wahnehmung, der wir in seinen Büchern Naturbeschreibungen von einer Anschaulichkeit verdanken, "dass uns beim Lesen oft heiß und kühl und müde ums Herz wird", wie Kurt Tucholsky einmal bemerkte, kommt

auch seiner Malerei zugute.  Auf Schritt und Tritt stößt er auf Bilder, die unbedingt gemalt werden müssen, weil "die Musik ihrer Farben, das Spiel der Töne, die Stufenfolge der Helligkeiten und Schatten zu keiner Stunde dieselben sind".  Er nutzt die Effekte des Föhns, "wenn man in einem kilometerweit entfernten Dorf die Fenster zählen kann".  Er ist zur Stelle, wenn mittags der hohe Sonnenstand das Häusergeschachtel seines Dortes in ein Licht getaucht hat, dass die Farben geradezu "jauchzen und einander reizen und steigern".

Zwar sind Hesses sprachliche Ausdrucksmöglichkeiten ungleich vielseitiger als seine bildnerischen.  Aber die Zuversicht und Heiterkeit, die sich in Hesses Büchern erst nach langwierigen und krisenhaften EntwickIungen herauskristallisiert, sticht bei seinen Aquarellen sofort ins Auge. Sie sind gemalte Musik und machen ernst mit der Gewinnung von Sonnenenergie. Sie sind Licht- und Wärmekollektoren, die in unseren nördlichen Breitegraden mit ihren ewigen Schlechtwetterperioden eine Ahnung von Sommer, von Hoffnung und Lebensfreude zurückstrahlen. Das ist bei ihm nicht anders als bei den meisten anderen malenden Schriftstellern, wie Goethe, Mörike, Gottfried Keller, E.T.A. Hoffmann, Stifter, Rngelnatz, Ernst Penzoldt, Henry Miller, Peter Weiss oder Günter Grass.  Als Plus an Lebensqualitiit wollte Hesse seine Malversuche verstanden wissen. Das zeigt auch seine Antwort auf einen der vielen tausend problernbe-frachteten Leserbriefe, die seine Bücher ihm einbrachten: "Ich sende Ihnen hier", schrieb er im Juli 1930 an eine Studentin in Duisburg, "zur Erwiderung Ihres Grußes ein Bildchen, dass ich dieser Tage gemalt habe - denn das Zeichnen und Malen ist meine Art von Ausruhen.  Das Bildchen soll Ihnen zeigen, dass die Unschuld der Natur, das Schwingen von ein paar Farben auch inmitten eines schweren und problematischen Lebens zu jeder Stunde wieder Glauben und Freiheit in uns schaffen kann."

Bei solcher Verwandtschaft von poetischer und bildhafter Aussage lag es nahe, beide Elemente auch miteinander zu verbinden. Schon im Ersten Weltkrieg, kaum dass Hesses handwerkliche Fertigkeiten ausgereift waren, hat er das erste literarische Ergebnis seiner Psychoanalyse, das Märchen "Der schwere Weg" zu illustrieren versucht. Als ein Jahr später, mit den Niederlagen Deutschlands, die Geldmittel für die von Hesse ins Leben gerufene Kriegsgefangenenfürsorge immer schwieriger aufzutreiben waren, begann er auf Anraten eines Freundes, illustrierte Handschriften von Gedichtzyklen herzustellen, die er Liebhabern und Sammlern zum Kauf anbot, um von ihrem Erlös die vielen Bücher und Hilfspakete in die Gefangenenlager zu finanzieren.

Wie wenig allerdings diese Einkünfte ausreichten zur Linderung der Not, mit welcher Hesse in unzähligen Bittbriefen fast täglich konfrontiert wurde, zeigt ein ironisches Schreiben vorn April 1928.  Dort notiert er: "von all den tausend Zeitgenossen, die sich vier- und fünfmal im Jahr einen feinen Anzug schneidern lassen und sich mit Fachmännern lang über die Neulackierung ihres Autos beraten, ist kaum ein halbes Dutzend wirklich so reich, dass sie auf die Idee kommen, bei einem Dichter eigenhändige Gedichthandschriften zu bestellen. Zur Zeit der Perserkönige und großen indischen Mogule haben reiche und mächtige Leute überhaupt nichts anderes getan, als Handschritten malender Dichter zu sammeln. Die Reichen von heute sind entartet, selten kommt einer auf irgendeine nette und freundliche Idee, die meisten kommen überhaupt nie auf Ideen."  Und noch im Alter von 81 Jahren schreibt er seinem Verleger Peter Suhrkamp, es sei ihm aufgefallen, "dass im Deutschland des Wirtschaftswunders, das nach allen Seiten steuerflüchtiges Geld für Kulturelles wegwirft, so gut wie niemals jemand auf die Idee kommt, solch ein Manuskript bei mir zu bestellen, obwohl doch die Existenz dieser Handschrift nicht unbekannt ist".  Aus der Schweiz kämen jährlich immerhin etwa sechs Bestellungen, aus Deutschland höchstens eine oder zwei. Für die Wertbeständigkeit von Hesses malerischen Arbeiten gab es bis in die sechziger jahre hinein offenbar noch kein Bewusstsein. was natürlich auch mit seiner damaligen literarischen Einschätzung zusammenhing.

Mit zunehmendem Alter, als es Hesse immer seltener möglich war, Malaustlüge zu unternehmen, sah er sich gezwungen, die Motive zu seinen unzähligen Kleinaquarellen, mit welchen er Briefe und Gedichthand-schriften schmückte, dem Bestand seiner früher direkt vor der Natur gemalten Bilder zu entnehmen. Das heißt: er transformierte die vorhan-denen Motive auf kleinere Formate, verzichtete auf alle Details, um nur noch das Wesentliche hervorzuheben. Damit schließt sich der Kreis. Seine frühen wie seine letzten Bilder sind im Studio entstanden.

Sie enthalten die Essenz all jener Fertigkeiten, die er sich in zwanzigjahre-langer Anschauung vor der Natur erworben hat und wirken so einfach und unbefangen, dass sie fast kindlich anmuten. Denn weniger die Wirklichkeit abzubilden, sondern sie neu zu ordnen, sie zum Wunsch- und Sinnbild zu steigern, ist Hesse wichtig. Das ist auch beim Schreiben sein Ziel.  Er formuliert es in seinem Gedicht »Malerfreude«, das mit den Versen endet:

"Geist regiert, der alles Kranke heilt

Grün klingt auf aus neugeborener Quelle 

Neu und sinnvoll wird die Welt verteilt 

Und im Herzen wird es froh und helle."

Bei dieser menschenfreundlichen Umverteilung des Ungereimten ins Gereimte verwundert es nicht, dass Hesses Optik von Kritikern gelegentlich als »Traumsehen« bezeichnet wurde. Denn etwas traumhaft Ideales haben sie ja alle, seine Dichtungen wie die Aquarelle. Wehrlos stehen sie in ihrer ordnungsstiftenden Friedfertigkeit unserer bis zur Selbstvernichtung industrialisierten und gerüsteten Zeit gegenüber und setzen ihr ein beschämendes Trotzdem, ein Plus an Zuversicht und Lebensqualität, entgegen, das Vertrauen auf die Kraft der Sonne über dem Nebel.  "Die kleine Palette voll reiner, unvermischter Farben, voll hellster Leuchtkraft", lässt Hesse den Maler in seiner Klingsor-Erzählung sagen, "sie war mein Trost, mein Arsenal, mein Gebetbuch und meine Kanone, mit der ich nach dem Tode schoss.  Mit ihr habe ich schon tausendmal Magie getrieben und den Kampf mit der blöden Wirklichkeit gewonnen."

Er scheint gut getroffen zu haben und ist damit 85 Jahre alt geworden; noch wenige Wochen vor seinem Tod hat er der Tageszeitung "Die Welt" auf ihre an die deutschen Schriftsteller gerichtete Umfrage "Warum schreiben Sie?" lakonisch und mit dem ihm eigenen Schalk geantwortet: "Weil man nicht den ganzen Tag malen kann."

*

Nun noch ein paar Worte zur illustrierten Handschrift von Hesses Märchen "Piktors Verwandlungen", das Sie in einem 1932 für Herrn Dr. Weitz angefertigten Exemplar in unserer Ausstellung sehen können.

Das Märchen von den Verwandlungen des Paradiesmenschen Piktor ist wie "Der kleine Prinz" des französischen Dichters Antoine de Saint-Exupéry ein Unikat im Werk seines deutschen Zeitgenossen Hermann Hesse. Beide Geschichten wurden von ihren Verfassern eigenhändig illustriert, und als solche spielen sie eine singuläre Rolle im umfangreichen Lebenswerk der beiden Autoren.  Zwar ist Hesses Bildermärchen noch nicht in vergleichbar vielen Sprachen und Auflagen verbreitet wie "Der kleine Prinz", was mit seiner spezielleren Thematik und seiner ganz anders gearteten Publikationsgeschichte zusammenhängt.  Aber mittlerweile liegt die illustrierte deutsche Ausgabe von "Piktors Verwandlungen", die bis heute in 200.000 Exemplaren verbreitet ist, auch schon in fünf verschiedenen Sprachen vor, und in der umbebilderten Ausgabe von Hesses Märchen hat der Text weltweit längst die Millionenauflage überschritten, obwohl der Autor die kleine, 1922 entstandene Dichtung erst wenige Jahre vor seinem Tod in die Sammelausgabe seiner "Märchen" einbezog.

Beide Dichter. der Franzose wie der Deutsche, hatten sich ihre zeichneri-schen Fertigkeiten im Alter von 40 Jahren autodidaktisch angeeignet.  Während Saint-Exuperys bildnerische Ambitionen auf ein einziges Buch begrenzt blieben, hat Hesse außer dem Märchen "Piktors Verwandlungen" noch zwei weitere Texte illustriert, sein Reiseskizzenbuch "Wanderung" und das im selben Jahr 1920 erschienene Album "Gedichte des Malers". Darüber hinaus fanden sich in seinem Nachlass mehr als 3000 Aquarelle, hunderte von Federzeichnungen sowie tausende Gedichtabschriften, die er, wie ungezählte Briefe, mit kleinen Aquarellvignetten geschmückt hat. Denn das Zeichnen und Malen war ihm (nach einer Psychoanalyse. bei der er genötigt wurde, seine Träume nicht nur aufzuschreiben. sondern auch bildnerisch darzustellen) nach und nach unentbehrlich geworden. "um das Leben ertragen zu können" und zuweilen auch etwas Distanz von der Literatur zu finden.

Mit einer bebilderten Veröffentlichung des Piktor-Märchens aber hatte er, im Gegensatz zu den Büchern "Wanderung" und "Gedichte des Malers", keine Eile.  Mehr als dreißig Jahre diente es ihm, wie seine mit kleinen Aquarellen geschmückten «Zwölf Gedichte», die er seit 1917 zugunsten der Kriegsgefangenenfürsorge immer nieder neu abschrieb und illustrierte., als Gegenstück in Prosa zur finanziellen Unterstützung Notleidender. seien es nun Künstlerkollegen, Emigranten, politisch Verfolgte, begabte Studenten oder Flüchtlinge aus der DDR. Erst 1954 erschien auf Drängen seines Verlegers Peter Suhrkamp die erste Faksimilewiedergabe einer vom Autor illustrierten Handschrift des Märchens.  In seinem Nachwort dazu vermerkt Hesse: "Das Piktor-Märchen" wurde vor mehr als dreißig Jahren ...  für eine geliebte Frau geschrieben und gezeichnet.


Die «geliebte Frau», für die der Piktor im September 1922 in Montagnola geschrieben wurde, ist Ruth Wenger (1897-1994), die von 1924 bis 1927 Hesses zweite Frau wurde.  Im Juli 1919 hatte er die damals 21jährige Tochter der Schweizer Schriftstellerin Lisa Wenger kennengelernt.  Die erste Begegnung mit ihr bei einem Ausflug zum Wengerschen Sommerhaus irn Tessiner Nachbardorf Carona ist im Kapitel "Der Kareno-Tag" der Erzählung "Klingsors letzter Sommer" beschrieben. "Ein Vogel singt heut", heißt es darin, "der ist ein Märchenvogel ... der weckt die schlafenden Prinzessinnen auf und schüttelt den Verstand aus den Köpfen. Heut blüht eine Blume, die ist blau und blüht nur einmal im Leben, und wer sie pflückt. der hat die Seligkeit."  Als er Ruth Wenger. "schlafenden Prinzessin", begegnet, wird ihm bewusst "immer war es so: das Erlebnis kam nie allein, immer flogen ihm Vögel voraus. immer gingen ihm Boten und Vorzeichen voran".

Bei ihr fühlt sich Piktor (=Maler) wie im Paradies. von dessen Beschaffenheit das Märchen seiner Verwandlungen handelt. Es besteht aus der bunten Vielfalt des Lebens und der Freiheit, sich beliebig verändern zu können.  Die ganze Evolution ist dort in ständigen Vorwärts- und Rückwärtsmetanorphosen in Bewegung, vom Mineralischen zum Pflanzlichen, von Pflanzlichen ins Tierische.  Schon in Hesses vorangegangenem Märchen "Kindheit des Zauberers" heißt es: "Wie wenig Festes. Stabiles und Bleibendes gab es doch! Wie lebte alles, erlitt Veränderung und sehnte sich nach Wandlung, lag auf der Lauer nach Auflösung und Neugeburt."

Am meisten faszinieren Piktor die Bäume. denn einige von ihnen haben etwas Besonderes, was ihrn fehlt.  Sie vereinbaren Männliches und Weibliches.  Sonne und Mond, also den altchinesischen Dualismus des taoistischen Yin und Yang, die Bipolarität des Lebens.  Aber es gibt auch abgestorbene Bäume.  Auf einem lauert die Paradiesschlange und macht sich Piktors Sehnsucht zunutze, indem sie ihm rät, sich mit Hilfe eines Zaubersteins den Wunsch zu erfüllen, ein Baum zu werden und seine Entwicklung damit zu fixieren.  Er gibt der Versuchung nach. wird zum Baum und ist dabei so lange glücklich, bis er feststellen muss. dass er die Fähigkeit zu weiteren Metamorphosen eingebüßt hat.  Von da an beginnt er zu altern.  Erst die Sehnsucht eines Mädchens zu diesem einsamen Baum erlöst ihn. aus der Erstarrung.  Und weil es nicht die Schlange, sondern der Zaubervogel ist, der ihr den Wunschkristall zuträgt, erfüllt sich ihr Verlangen, sich dem Piktor-Baum anzuverwandehn, der nun aus dem Halben ein Ganzes, aus dem Einzelnen ein Paar wird und als "Baum des Lebens" die Freiheit des Paradieses, also die unbegrenzte Verwandlungsfähigkeit zurückerhält.

Dies ist das Neue und Unkonventionelle in den nach dem Ersten Weltkrieg entstandenen Märchen Hesses. dass sie ohne irrationale Willkür die in unserem Alltag schhummernden zauberhaft erscheinenden "Zufälle" und Wandlungskräfte aufzeigen.  Von der Routine gefesselt können sie sich nicht entfalten, es sei denn, der Leidensdruck oder ein unabhängiger Geist erkennt oder befreit sie aus der Erstarrung und bewirkt damit vermeintliche Wunder.  Im Unterschied zu ihren romantischen Vorläufern, zu Goethes symbolüberladenem "Märchen". das ohne Kommentar heute kaum mehr verständlich ist, sind Hesses Märchen stets lebensbezogen und haften leicht in der Erinnerung.  Obwohl auch sie Kunstmärchen sind, wirken sie nicht künstlich.  Das Magische darin zielt auf die inneren Entwicklungs- und Wachstumsmöglichkeiten des Menschen, die für Hesse mit der Pubertät durchaus nicht aufhören.

Die "Piktor"-Geschichte, drei Jahre nach seiner ersten Begegnung mit Ruth Wenger geschrieben, ist Hesses fröhlichstes und zuversichtlichstes Märchen.  Denn es ist auf dem Höhepunkt ihrer beider Liebe entstanden und zeigt etwas von den Hoffnungen, die er (vor seiner zwei Jahre später erfolgten Wiederverheiratung) in dieser Lebensphase hatte.  Er nennt es eine aus den Bildern heraus entwickelte "west-östliche Phantasie. für  Wssende eine ernste Paraphrase über das Geheimnis des Lebens, für Kindliche ein heiteres Märchen" (in einem Brief vorn Oktober 1922 an Anny Bodmer).

In der Tat sind alle Manuskript- und Typoskript-Abschriften, die er davon herstellte, nach dem Vorbild der illumminierten Handschriften orientalischer Dichter mit farbenfrohen Illustrationen versehen. wie er es 1919 in seiner Erzählung vorn Maler Klingsor angekündigt hatte: "Ich male Krokodile und Seesterne, Drachen und Purpurschlangen und alles im Werden, alles in Wandlung, voll Sehnsucht, Mensch zu werden, voll Sehnsucht, Stern zu werden, voll Geburt, voll Verwesung, voll Gott und Tod."  Und auch die Binnenreime erinnern an fernöstliche Vorbilder, z.B. an Tuti Namehs indisches "Papageienbuch". das in einer mehr als 500 Jahre alten persischen Nachbildung überliefert ist.  Dieser Reime wegen empfahl Hesse seinen Freunden, das Märchen laut zu lesen, weil

es erst dann seine Musik zeige.

***
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